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Vorwort


In den letzten Jahrzehnten, als „die Männer" in Ost und West die Mondlandungen vorbereiteten und sich „ihren Mond" eroberten, haben „die Frauen" ihrerseits den Mond wiederentdeckt. Als sie begannen, weibliche Weltund Selbsterfahrung, weibliches Denken und Empfinden, weibliche Kreativität und Religiosität immer entschiedener von der männlichen Prägung zu unterscheiden und sich der weiblichen Werte bewusst zu werden, unternahmen auch die Frauen ihre Mondforschungen. Sie untersuchten die Rhythmen des Mondes im Verhältnis zu den körperlichen und seelischen Rhythmen der Frau und zu ihrer Sexualität; die Mond-Beziehungen in der Natur; die vorpatriarchalischen" Mondkulte und -mythen; die Thea-logie der alten Mondgöttin. Bücher wie Esther Hardings „Frauenmysterien - einst und jetzt" oder „Mond, Mond" von Anne Kent Rush, auch die „Mond-Magie" von Luisa Francia oder der Titel Bruchstücke einer Mondin" von Petra Künkel und viele andere bezeugen, dass das Interesse am Mond neu erwacht ist: Sie, die Mondin, leuchtet den Frauen wieder - und mit ihr eine neue weibliche Weisheit.


Eine weibliche Weisheit, die nicht nur den Frauen, sondern auch der Seele des Mannes gegeben ist: Der Psychoanalytiker Erich Neumann begegnete dem Mond als einer wandelnden und den Geist weckenden Kraft des matriarchalen Bewusstseins; die Maler Paul Klee, Marc Chagall, Max Ernst und andere malten Mond-Bilder, und sogar ein künstlerisch und mystisch unverdächtiger Ingenieur wie Jim Irwin von der Apollo-15-Besatzung fühlte sich nach seinen Worten in eine geistige, spirituelle Erfahrung „verwickelt", als er auf dem Mond dem Mond begegnete - ganz gegen den Strich, denn er war nur dafür trainiert worden, „über die richtigen Dinge zu berichten, die wir sahen, und die richtigen Steine zurückzubringen". Es scheint, als ginge beides Hand in Hand: das wissenschaftliche und forschende Interesse mit einer neuen Zärtlichkeit für das Lichtwunder der Nacht.


Die Nacht zum Mond-Tag, dem 21. Juli 1969, haben wir staunend und ergriffen vor dem Fernsehgerät verbracht, um Zeuge zu sein, wie zum ersten Mal eines Menschen Fuß den Mond betrat. Gleich am nächsten Morgen habe ich ein kleines Buch mit Mondgedichten und reizvollen Fotos erstanden und die Widmung hineingeschrieben: „Für den betretenen Mond und für mich hier unten." Dies zum Zeichen, dass er mir nun erst recht als ein inneres Gegenüber bewusst und lieb war.


Wie vielen Menschen mag es ähnlich wie mir ergangen sein! Ihnen allen widme ich dies Buch, das von Inanna, der Göttin des Himmels und des Mondes, handelt: von ihrer Wirkung auf alle Prozesse des physischen und seelischen Lebens, von ihrem Zauber und ihrer Schönheit, von ihrer Fülle und ihrem furchteinflößenden „Auge des Todes".




Mein Weg zu Inanna, der sumerischen Himmels- und Mondgöttin


Schon lange bewegte mich die Frage, warum unsere Kultur eigentlich so wenige göttliche Frauen, heilige Repräsentantinnen des Weiblichen hervorgebracht hat, die uns auch heute noch etwas bedeuten können. Auch für den Mond - im Deutschen männlichen Geschlechts - konnte ich mich nicht so recht erwärmen, obwohl mir seine Verbindung zum Weiblichen bewusst war. Es fehlte mir eine „große Geschichte", deren Bilder und deren Lebens-Lauf das große Weibliche hatten spiegeln können in all seinen Fähigkeiten und all seinen Phasen: vom Mädchen zur jungen Frau, zur reifen, alternden und alten weisen Frau; als die Selbstbewusste, die auf ihren eigenen Füßen steht, als die hingebungsvoll Liebende, als die Wilde wie die Mütterliche, die Schöpferische wie die Dienende. Diese Göttin sollte nicht nur mit der Erde als dem Großen Mütterlichen zu tun haben, sondern auch mit dem Himmel als der Sphäre des Bewusstseins und des Geistes; mit Intimität wie mit Öffentlichkeit.


In einer Frauengruppe, in der es um diese Thematik ging, unternahmen wir einmal eine Imaginationsreise zum Mond, um herauszufinden, was er uns modernen Frauen im Zeitalter der Mondflüge eigentlich noch bedeutet. Große Erwartungen hatte ich eigentlich nicht, um so mehr erstaunte mich das Ergebnis. Alle Frauen außer einer erlebten den Mond tief berührt in göttlich-weiblicher Gestalt: Rita zum Beispiel sah über dem Meer von Zypern - wo Aphrodite zu Hause ist! - Wolken von Licht und Dunkelheit, die sich mischten, und mitten darin die hellen Arme - die Mondsichel-Arme - der Göttin. Birgit nahm einen schwarzweißen Schleier wahr, der zur Göttin gehörte, aber kein Gesicht. Helga erlebte Unruhe, Wechselhaftigkeit, Bewegung, Ute „ein tanzendes Schwingen mit vielen jungen Gesichtern". Ina schenkte der Mondgöttin ein Stück ihres eigenen schwarzen Schleiers. Sie ergänzte, der Vollmond habe ihr in einer Nacht der Verzweiflung, als ihr Liebhaber sie allein gelassen hatte, den Rest gegeben - fast hatte sie sich selbst das Leben genommen. Ähnlich äußerte sich Sabine, die gerade an ihrer Promotionsarbeit saß und alles andere als mythische Mondbilder im Kopf hatte. Als wir uns vorher in das Thema Mond einstimmten, meinte sie, der Mond könne auch ein „kalter Teufel" sein. Nach ihrer Imagination war sie tief berührt von ihrem Monderlebnis. Sie sah die Sonne - den Sohn - gebettet in den Schoß des Mondes, einer jungen, schönen Göttin. Dabei hörte sie die Hymne: „Gegrüßet seist du, Maria". Sabine stammt aus streng katholischem Elternhaus. Von Maria hatte sie schon lange nichts mehr wissen wollen, denn die Jungfrau Maria war ihr immer in oberflächlich moralisierender Form als weibliches Vorbild hingestellt worden: als eine sexuell und emotional enthaltsame, freudlose, unterwürfige Frau ohne eigenes Profil. Die war einem „kalten Teufel" ähnlich, aber nicht der Gottesmutter, und ließ sie deshalb auch innerlich kalt. In ihrer Vision aber sah Sabine eine neue, wahrhaft kosmische Maria, die sie wirklich verehren konnte. Sie nannte ihr Erlebnis „eine Versöhnung mit Maria".


Was diese modernen und intellektuell geschulten Frauen erlebten, ist erstaunlicherweise Mondmythologie. Eine jede sah einen Aspekt der Königin des Himmels, der uralten und immer jungen Göttin Mond. Da ist die Liebesgöttin mit den weißen Armen - den Armen der zunehmenden Sichel die über dem Meer, ihrem Element, aufsteigt und Licht und Dunkelheit umfasst; da ist die Göttin der verschiedenen Phasen und Wandlungen, die ihr Gesicht einmal offenbart, das andere Mal verbirgt, da ist die junge tanzende Göttin, die den Mondreigen anführt und die Lebensfreude aller lebenden Kreatur ausdrückt; da ist der Dunkelmond als die Schwarze Frau mit dem „Auge des Todes", der wir in der Unterwelt der Schmerzen, der Verlassenheit und des Todes begegnen und die uns in ihren schwarzen Schleier hüllt; und schließlich die göttliche Mutter des Lichtes und des Lebens, die wahrhaft heilige Jungfrau, die eins ist mit sich selbst und deshalb das Göttliche. empfangen kann, um neues Leben und Bewusstsein zu gebären: ihren Sonnensohn. Diese Gottesmutter lebt in der christlichen Kunst weiter in der Gestalt der Mondsichel-Madonna.


Eine solche Göttin, die alle Mondphasen lebt und so die weibliche Ganzheit repräsentiert, suchte ich: als ein Urbild, das auch mir hilft, die jeder Lebensphase eigenen weiblichen Energien zu erkennen, zu verstehen und so gut wie möglich zu verwirklichen. Es war schwer, sie zu finden, denn in den überlieferten Mythen unseres Kulturkreises sind die Mondgöttinnen immer nur für Teilaspekte des Mondes und damit des Weiblichen zuständig. Entweder ergänzen sie männliche Götter oder verwalten nur fest umgrenzte Aufgabengebiete wie etwa den Eros, die eheliche Ordnung, die freie Wildnis, die Fruchtbarkeit der Felder oder das Land der Toten. So erscheint in den griechischen Mythen zum Beispiel die Mondgöttin als Jungfrau Artemis, die Herrin der Wildnis; der Vollmond als Göttin Selene, die in der Liebe die aktive Rolle spielt, indem sie ihren Geliebten mit ihrem Lichtmantel umhüllt (sprichwörtlich „einwickelt"). Für den Dunkelmond steht Persephone, die Tochter der Korn-Mutter Demeter, die von Hades geraubt und in die Unterwelt entführt wird, wo sie als seine Gemahlin einen Teil des Jahres herrscht - von Hades' Gnaden; oder die dunkle Hekate, die gefürchtete Verwandlungskünstlerin und Zauberin der Nacht, die die Knotenpunkte des Schicksals und die Todesschwelle bewacht. Sie alle verkörpern Teilaspekte des Weiblichen, nicht aber seine Ganzheit. Wie beim Figurenumlauf eines Glockenspiels erscheinen sie auf der sichtbaren Plattform, wenn „ihre Stunde geschlagen hat", und verschwinden dann wieder.


Die vollständige Mondgöttin habe ich in der sumerischen Göttin Inanna gefunden, der „Heiligen Priesterin des Himmels"1). Sie erfüllt jede Phase, den ganzen Zyklus des mondhaft Weiblichen, und schöpft darin alle ihre Möglichkeiten aus, selbständig und unerschrocken. Damit offenbart sie viele Ausdrucksformen des Weiblichen und heiligt sie. So hat sie differenzierte Beziehungen zum Männlichen: zu ihren „Brüdern", den männlichen Göttern oder Heroen ihrer Generation; zu den „Vätern", die sie teils hemmen und kleinmachen, teils ihr Wachstum weise unterstützen; und zu ihrem Geliebten und Gemahl, den sie mit „dem Auge des Lebens" ansieht, wenn die Zeit der Liebe ist, den sie aber ebenso leidenschaftlich mit „dem Auge des Todes" treffen kann, wenn er sie beleidigt. Wie zum Männlichen, so tritt sie auch zu ihren „Schwestern" in einen differenzierten Kontakt, so dass diese Inannas Wesen ergänzen. Dies volle Leben unterscheidet sie von allen Mondgöttinnen, die ich kenne. Als „Königin des Himmels und der Erde" ist sie für alle Lebensbereiche zuständig; für das leibhafte Wohl und Wachstum wie für das empfängliche Gemüt; für das Horchen auf die Stimmen aus der Verbannung, dem „Großen Unten", wie für weibliche Weisheit und schöpferische Intelligenz. Inanna wurde in Sumer, der alten Stadtkultur im Zweistromland - dem heutigen südlichen Irak -, verehrt. Je mehr sumerische Zeugnisse ans Tageslicht kommen, desto mehr staunt man, wie nah sumerische Lebensform und Lebensphilosophie mit unserer Kultur verwandt ist. Nur selten empfindet man den „garstigen Graben" der Jahrtausende, die uns von den Sumerern trennen. (Wie fremd erscheint uns Heutigen dagegen oft die Symbolsprache und Esoterik des alten Ägypten!) Hauptsächlich über zwei Stränge reichen unsere kulturellen Wurzeln ins Sumerische zurück: über das alte Griechenland und Persien sowie über Israel und Babylon. Inannas mythische Geschichte wurde in Keilschrift auf Tontafeln aufgezeichnet, und zwar im 17. vorchristlichen Jahrhundert in Nippur, dem ehemaligen geistigen Zentrum Sumers. Dort wurden die Tontafeln im letzten Jahrhundert ausgegraben. Es war eine lange Geschichte der Bergung und wissenschaftlichen Identifizierung der Texte, bis sie in einen folgerichtigen Zusammenhang gebracht und übersetzt werden konnten. Fast hundert Jahre lang dauerte der Prozess, diese Texte der Öffentlichkeit als Ganzes zugänglich zu machen. Daran waren der amerikanische Sumerologe Samuel Noah Kramer und seine Kollegin Diane Wolkstein entscheidend beteiligt. Beide wussten es zu würdigen, welche Kostbarkeit ihnen da in die Hände gelegt war.2)


Ich erzähle den Zyklus der Göttin Inanna in folgenden Schritten:




	die junge Mondsichel: Inannas Überleben durch schöpferische Intelligenz;


	
der zunehmende Mond: Inanna wird sich ihrer selbst bewusst - Krönung und sexuelles Erwachen;


	Inannas Mondboot füllt sich mit Geistesgaben: ihre Begegnung mit Enki, dem Vater der Wassertiefe und Weisheit;


	der Vollmond: die Fülle in der Hingabe - Inannas Liebesbegegnung mit Dumuzi;


	der abnehmende und der Dunkelmond: Inannas Abstieg zu ihrer Schattenschwester Ereschkigal in die Unterwelt;


	von der Unterwelt gezeichnet: das freiwillige Annehmen des „kleinen Todes" oder das unfreiwillige Opfer (Dumuzi).





Inannas Weg und ihre Wandlungen werden uns immer wieder als Spiegel eigenen Erlebens dienen und uns zeigen, wie sich das Mondhafte in der Seele des Mannes und im Erleben der Frau ausdrückt und auswirkt.




Die junge Mondsichel


Inannas Überleben durch schöpferische Intelligenz


“Wo aber Gefahr ist, wächst


das Rettende auch.“


Friedrich Hölderlin


In den ersten Tagen der Welt, als deren Schicksal von den Himmelsvätern - dem Himmelsgott An und dem Luftgott Enlil - beschlossen wurde, erhielt Ereschkigal das „Große Unten" zugeteilt. Der dritte der Vater-Götter, der Gott der Weisheit und der Gewässer, Enki, setzte Segel und fuhr in die Unterwelt, um dort Ereschkigal zu besuchen, die ihm Eruptionen und Dämonen entgegenschickte. Nach ihrer Begegnung wuchs ein einziger Baum, der HULUPPU-Baum, an den Ufern des Euphrat. Er musste erdulden, dass Wind und Wasser an ihm rissen und ihn entwurzelten.


Da wanderte Inanna umher,


In Furcht vor dem Wort des Himmelsgottes,


In Furcht vor dem Wort des Luftgottes.


Sie zog den Baum aus den Fluten und sprach:


Ich will diesen Baum nach Uruk bringen.


Ich will diesen Baum in meinen heiligen Garten pflanzen.


Inanna pflegte den Baum mit eigener Hand,


Sie festigte die Erde um den Baum mit ihrem Fuß.


Sie fragte sich: Wie lange wird es dauern,


Bis ich einen glänzenden Thron habe,


darauf zu sitzen,


Ein glänzendes Bett, darin zu liegen?


Als der Baum erstarkt war, besetzten ihn drei Bewohner: eine Schlange, „die niemand zähmen konnte", bewohnte die Wurzel; der Anzu-Vogel atzte seine Jungen in der Krone, und das „dunkle Weib Lilith" richtete sich in seinem Stamm ein. Inanna weinte verzweifelt und suchte gegen diese Wesen Hilfe bei ihrem Sonnen-Bruder Utu, der aber ablehnte. Hilfe kam von Gilgamesch, dem Sohn Enkis, der gerüstet und mit der Axt bewaffnet Inannas Garten betrat, den Vogel und Lilith verscheuchte und die Schlange tötete. Aus dem Baumstamm fertigte Gilgamesch Thron und Bett für seine „heilige Schwester". Aus Wurzel und Krone formte Inanna für ihren Bruder Gilgamesch zwei magische Geschenke: PUKKU und MIKKU.


Der sumerische Mythenerzähler führt uns ein in die Welt der Anfänge. In jener Zeit erhielt die Welt ihre Gestalt, und ihre Gestalter nahmen sie in Besitz. Der Himmel - und damit das höhere Bewusstsein - wird vom Himmelsgott An ergriffen, das Luftreich - damit zugleich das überlegene Denken - von Enlil. Ihrer Schwester Ereschkigal teilen sie die Unterwelt, das „Große Unten", zu — die Göttin darf nicht selbst wählen. Wer würde sich auch schon freiwillig im Abseits einquartieren, um über das finstere, undurchdringliche Reich des Todes, der Einsamkeit und Verzweiflung zu herrschen und Staub zu essen? Wie auch später Inanna ist Ereschkigal vom „Wort" der oberen Götter abhängig: Ihre eigene „Sprache" ist noch wortlos, es ist die Sprache der urtümlichen Triebe und ungezähmten Affekte, die aus dem Bewusstsein des „Großen Oben" in das Abseits des „Großen Unten" verbannt und verdrängt werden, wo man sich mit ihnen nicht mehr auseinandersetzen muss.


Der dritte der Vater-Götter, Enki, Herr der Weisheit und der Wassertiefe, bringt eine neue, belebende Bewegung in die säuberlich getrennten Bereiche, denn ihm gehören die Gewässer des Himmels und der Erde, die alles zu durchdringen vermögen. Er ist damit zugleich der Gott der Emotionen, der Gefühlswelt, die die Menschen trägt, sie belebt und untereinander verbindet. Enki fährt in seinem Boot hinunter zur Herrin des Unten. Nun bedeutet das sumerische Wort „Wasser" zugleich „Samen" und weist uns darauf hin, was er im Sinn hatte: der Unterweltsherrin beizuwohnen und sie zu befruchten. Ereschkigal rast vor Zorn, schleudert Steine und versucht, den Freier abzuwehren. Sie verkörpert eine elementare, ungezügelte, „unzivilisierte" Energie, die Macht des noch nicht bewusst erkannten und gelenkten Triebes von sexueller Gier und Macht. Sie erkennt nicht das Gegenüber im Männlichen und kann also auch nicht in eine Beziehung zu ihm treten.


In den ersten Lebenswochen, in denen es ums nackte Überleben geht, haben Säuglinge etwas von Ereschkigal: Wenn Mütter sehr überlastet sind, erleben sie oft diese Qualität des kleinen fressenden Monsters - natürlich mit schlechtem Gewissen über solche „unmütterlichen" Gefühle.


Diese elementare Welt löst Furcht aus, deshalb wird sie so gern verborgen und — wie Ereschkigal von den „Hohen" Göttern - ins Unsichtbare verbannt. Furcht und Hilflosigkeit werden vor allem deshalb ausgelöst, weil in diesem elementaren Reich des Unten, des Bauches, der Macht und Gier die Sprache fehlt, um sich auszudrücken und zu verständigen. Ereschkigals Form des Kontaktes ist der körperliche Kampf mit physischen Mitteln: Wie bei einer Vulkaneruption lässt sie Steine fliegen und das Meer kochen. Ebenso elementar und direkt, ohne auf die Beziehung zu achten, äußert sie ihre Wünsche: „Entweder gehörst du ganz mir, oder ich vernichte dich."


Dieser Ereschkigal, der verborgenen „älteren Schwester" Inannas, begegnen wir hier zum ersten Mal und lernen etwas von ihrem Wesen kennen. Ihre rohe, selbstbezogene Energie macht sie einsam da unten in ihrem dunklen Reich, wohin noch kein liebendes Wesen, kein Geist und kein Licht gedrungen sind, nichts, das mit ihr in Beziehung hatte treten können. Nur Enki, der weise Gott des fruchtbaren Wassers, kann zu ihr vordringen, denn er ist flüssig, beweglich und anpassungsfähig, andererseits auch elementar und archaisch wie sie. Die Urwasser und die Unterwelt berühren einander: So trennen auch im griechischen Mythos die Wasser der Styx die Lebenden und die Toten; und im germanischen und keltischen Glauben nimmt das Westmeer die Toten auf und führt sie der Insel der Seelen zu. Beide - die Wasser und die Unterwelt - sind unergründlich und daher gefährlich.


Wenn wir den Ort der Handlung in unsere Seele verlegen, so betritt mit Enki die Suche nach Beziehung diese Welt verschlingender Gier. Durch diese erste rudimentäre Begegnung zeigt er, dass ein Mensch nur dann die Welt der Instinkte und Urenergien kennenlernen und zähmen kann, wenn er ihr zu begegnen und sich mit ihr emotional zu konfrontieren wagt - nicht aber durch Geringschätzung und Verachtung, die diese Energien nur verstärken und schließlich zur Welt des „Bösen" erklären und zu vernichten trachten. Die christliche Ideologie mit ihrer falsch verstandenen Askese und Verachtung der „Fleischeslust" hat Ereschkigal als „des Teufels Großmutter" ins Abseits verbannt und verteufelt, diese elementare Welt aber keineswegs bewältigt oder besiegt, sondern durch immer mehr Verdrängung wurde diese Triebwelt immer eruptiver und schließlich wirklich „böse" und entlud sich in kollektiven Ausbrüchen des Hasses. (Ich denke dabei an Ausbrüche von Rassismus und die Hexenverfolgungen.)


Enki als ein Ur-Schamane bereitet den Weg für Inanna und für die menschlichen Unterweltfahrer, die Wahrheitssucher und Visionäre und ist ihr Vorgänger. Die Attacken der Unholde, die Ereschkigal ihm entgegenschickt, bringen ihn nicht von seinem Ziel ab. Das Ziel ist, in eine archaische, vormenschliche Welt einzudringen, sie kennenzulernen und einen ersten emotionalen Kontakt, eine noch rohe Art sexueller Liebe zu ihr zu versuchen. Enki ist ein Gott der Weisheit, der Wasser-Weisheit, deren Weg nicht zuerst in die lichten, reinen Höhen des Himmelsgottes führt, sondern in die abgekehrte Welt der Instinkte und des Schattenhaften, zur gefürchteten „schmutzigen" Ereschkigal. Hier unten ist die Himmelsleiter geerdet, hier beginnt die wirkliche Suche nach Weisheit - wenn wir Enki glauben. Wir werden seine faszinierende Gestalt noch näher kennenlernen, wenn Inanna ihn besucht.


Noch bevor Inannas eigene Geschichte beginnt, setzt der Mythos diese erste Begegnung voraus - ja, sie ist die Bedingung dafür, dass Inanna ihren Weg finden kann. Enki erweist sich schon hier zwar nicht als ihr „leiblicher", aber als ihr geistiger Vater. Diese erste Paarung der weiblichen und männlichen Urenergie, die Ereschkigals und Enkis, bringt eine erste Frucht hervor: die grüne Pflanze, den Baum an den Ufern des Euphrat.


Zu welcher Gattung mag dieser HULUPPU-Baum gehören? Zunächst verkörpert er den Ur- und Lebensbaum, wie er uns in vielen Mythen begegnet. Er ist ein Schicksalsbaum und mit dem menschlichen Wachsen und Werden eng verbunden. Der HULUPPU-Baum wurzelt in der Tiefe - bei Ereschkigal; er wächst wie der Mensch, blüht, reift und altert wie er, und seine Jahresringe sind sichtbare Zeit und Geschichte. Ihn nähren die Säfte, die in seinem Stamm aufsteigen, und der Regen führt ihm neue Lebenskraft zu - es ist Enkis Wasser. So zeigt sich der HULUPPU-Baum als erste Frucht der Paarung männlicher und weiblicher Urenergien. Das drückten die Sumerer anschaulich in ihrem Schriftzeichen für „Pflanze" aus:
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